




H e r m a n n  B a u e r
Mordsmelange



Hermann Bauer wurde 1954 in Wien geboren. Dreißig wich-
tige Jahre seines Lebens verbrachte er im Bezirk Floridsdorf. 
Bereits während seiner Schulzeit begann er, sich für Billard, 
Tarock und das nahe gelegene Kaffeehaus, das Café Fichtl 
zu interessieren, dessen Stammgast Bauer lange blieb. Von 
1983 bis Anfang 2019 unterrichtete er Deutsch und Englisch 
an der BHAK Wien 10. Als Herman Bauer 1993 seine Frau 
Andrea heiratete, verließ er ihr zuliebe seinen Heimatbezirk. 
Im Jahr 2008 erschien sein erster Kriminalroman »Fernweh-
träume«, dem elf weitere Krimis um das fiktive Floridsdor-
fer Café Heller und seinen Oberkellner Leopold folgten. 
»Mordsmelange« ist der zwölfte Kaffeehauskrimi des Autors.
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S c H a n i g a r t e n t r a g ö d i e  Für eine Lesung im Rahmen der Er-
öffnungsfeier des neuen Schanigartens vor dem Café Heller engagiert Frau 
Heller den ehemaligen Star der Anzengruber-Festspiele in Wolkersdorf, 
Nikolaus Bischof. In der Nacht vor dem Fest wird die frühere Regieassis-
tentin bei der Anzengruberhöhe in Wolkersdorf erschlagen. Dies erinnert 
Oberkellner Leopold an einen ungeklärten Mord an einer Schauspielerin vor 
zwölf Jahren, bei dem Bischof Hauptverdächtiger war. Als der Schauspieler 
nach seiner Lesung plötzlich Reißaus nimmt und kurze Zeit später erstochen 
in der sogenannten »Gruam« aufgefunden wird, beginnt für Leopold eine 
dramatische Suche nach dem Täter und dessen Geheimnis. Wie hängt dieser 
Mord mit den beiden anderen zusammen? Leopold ermittelt fieberhaft und 
bekommt unerwartet charmante Unterstützung …
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K a p i t e l  1

Nacht von Montag, 14. Mai auf Dienstag, 15. Mai

Oberkellner Leopold wachte mitten in der Nacht auf. Das 
Zimmer, in dem er lag, kam ihm fremd vor. Das Mondlicht 
schien schwach durch das geöffnete Fenster, allerdings von 
links und nicht wie gewohnt von rechts. Zu Füßen sei-
nes Bettes richtete sich ein schwarzes Ungetüm bedroh-
lich entlang der Wand auf. Panik überfiel ihn. Seine Kehle 
war trocken, doch er traute sich nicht aufzustehen und ein 
Glas Wasser zu trinken. Was war los? Wo befand er sich?

Er schnappte nach Luft. Von draußen kam ein erfri-
schender Windstoß herein. Es fühlte sich an wie seine 
gute, heißgeliebte Floridsdorfer Luft. Das beruhigte ihn 
ein wenig. Doch es änderte nichts an der Tatsache, dass 
er sich an einem ihm unbekannten Ort befand. »Wo bin 
ich?«, rief er heiser in die Dunkelheit.

Daraufhin bewegte sich jemand neben ihm. Es war 
seine Lebensgefährtin Erika Haller. Wenigstens etwas, 
das dem gewohnten Bild entsprach. »Schrei nicht so«, 
wies sie ihn zurecht. »Die Nacht ist zum Schlafen da!«

»Wie kann ich schlafen, wenn ich nicht weiß, wo ich 
bin?«, protestierte Leopold verwirrt.

Erika seufzte. »Du bist in unserer neuen Wohnung, 
Schnucki«, klärte sie ihn auf. »Hast du das denn verges-
sen? Komm, leg dich hin und mach die Augen zu. Dann 
bist du gleich wieder sanft entschlummert.«
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»Aber dieses finstere Monstrum …«
»Ist der Kasten, in dem deine ganzen Unterhosen lie-

gen, Schnucki! Und unser sonstiges Gewand auch. Du 
hast ihn mit mir zusammengebaut. Na, dämmert’s jetzt?«

Leopold griff sich an den Kopf. »Natürlich! Entschul-
dige bitte!« Langsam kam die Erinnerung zurück. Nach 
langen Diskussionen hatte er eingewilligt, mit Erika in 
eine gemeinsame Wohnung zu ziehen. Die Entscheidung 
war ihm nicht leichtgefallen. Doch nachdem Erika zuge-
stimmt hatte, sich in Floridsdorf niederzulassen, konnte 
er nicht mehr Nein sagen. Zuerst hatte sie dieser Idee 
kaum etwas abgewinnen können. Dann aber hatten sie 
etwas im Bezirksteil Jedlesee gefunden, in einer Gegend, 
die ihr auf Anhieb sympathisch war. Man wohnte nahe 
der Donau und den Resten eines Auwaldes, der Schwarz-
lackenau. Siedlungen mit kleinen Häusern und dazuge-
hörigen Gärten breiteten sich hier aus. Das laute und ver-
baute Bezirkszentrum und die großen Wohntürme der 
neuen Mietskasernen waren Gott sei Dank weit weg. Da 
ließ es sich aushalten. Außerdem wäre es Erika wohl nie 
gelungen, Leopold aus seinem Heimatbezirk wegzulot-
sen. Deshalb war sie zufrieden und fühlte sich rundum 
wohl.

Nach Wochen des Übersiedelns war dies nun die erste 
Nacht in der neuen Wohnung. Eine unheimliche Nacht 
für Leopold. Geister erschienen ihm in Form von frem-
den Möbelstücken und unheimlichen Lichtspielen. Er 
musste sich erst an alles gewöhnen und zur Kenntnis neh-
men, dass er einen Teil seines alten Lebens unwiederbring-
lich verloren hatte. Das, was er dafür bekommen hatte, zu 
schätzen, würde noch einige Zeit in Anspruch nehmen.
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Ein Trost blieb ihm: sein Arbeitsplatz, das Café Hel-
ler. Dort standen die Einrichtungsgegenstände noch, wo 
sie hingehörten, und die meisten Gäste saßen an ihrem 
angestammten Platz. Man hatte den Eindruck, dass sich 
die Zeit hier jeden Tag ein wenig ausruhen wollte. Die 
Zeiger der Wanduhr neben dem Eingang bewegten sich 
nur mit äußerster Anstrengung vor.

Doch auch im Kaffeehaus bahnten sich entscheidende 
Veränderungen an.

*

Dienstag, 15. Mai

»Na, wie gefällt es Ihnen?« Stolz zeigte Frau Heller auf 
eine voll besetzte Reihe von Tischen links und eine eben-
solche rechts vom Lokaleingang.

»Wirklich recht ordentlich«, lobte Herr Wondratschek, 
ihr künstlerischer Berater für kulturelle Veranstaltungen, 
den neuen Schanigarten. Er blinzelte dabei in die kräf-
tig herunterbrennende nachmittägliche Sonne und fügte 
hinzu: »In der schönen Jahreszeit ist so etwas ein Muss, 
da wollen die Leute heraußen sitzen. Ich habe Sie bereits 
des Öfteren darauf hingewiesen.«

»Es hat lange gedauert, bis ich meinen Mann über-
zeugen konnte, aber letztendlich ist es mir gelungen«, 
erklärte Frau Heller. »Im Sommer waren wir ja oft sehr 
schwach besucht.«

»Wie Sie sehen, lohnt sich die kleine Investition!«
»Ja, und damit es sich tatsächlich lohnt, damit die Leute 

darauf aufmerksam werden, dass es bei uns eine Freiluft-
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saison gibt, würde ich Sie bitten, Vorschläge bezüglich 
eines entsprechenden Events zu machen, mit dem wir 
den Garten offiziell eröffnen.«

Wondratschek schmunzelte. »Muss ich Ihnen da wirk-
lich auf die Sprünge helfen, meine Liebe? Die Sache liegt 
doch auf der Hand!«

Frau Heller schaute ihn prüfend an. »Sie meinen ein 
Bierfest?«, fragte sie.

»Das macht den meisten Sinn«, bestätigte Wondrat-
schek. »Man beginnt am frühen Nachmittag mit einer 
Happy Hour mit Freibier, serviert später deftige Würste 
und lädt abends zu ländlicher Musik ins Lokal.«

»Deftige Würste? Ländliche Musik?« Frau Heller hob 
erstaunt die Augenbrauen. »Im Kaffeehaus?«

»Natürlich«, klärte Wondratschek sie auf. »Die Eröff-
nung des Schanigartens bietet die Chance, durch eine 
zünftige Fete neue Kundenschichten für das Café Hel-
ler anzusprechen. Deswegen wird der rustikale Charak-
ter von besonderer Bedeutung sein.«

»Wir sind in Wien. Da hören die Leute gern Wiener-
lieder und trinken dazu ein Glaserl Wein«, blieb Frau 
Heller skeptisch.

»Nicht unbedingt! Wir haben hier eine Gruppe von 
Migranten in beachtlicher Größe«, erläuterte Wondrat-
schek. »Wien erlebt seit Langem einen ungebremsten 
Zuzug aus dem ländlichen Raum, denken Sie nur etwa 
an die Binnenwanderung aus Niederösterreich, dem 
Burgenland, der Steiermark und Kärnten. Diesen Men-
schen ist unsere raunzerisch dem Jenseits zugewandte 
Lebensart ein Gräuel. Sie sprühen vor Lebenslust. Wenn 
es uns deshalb gelingt, den Hauch der Atmosphäre eines 
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Zeltfestes zu schaffen, ist schon viel gewonnen. Auch 
viele Wiener fühlen sich in einem solchen Ambiente 
wohl. Weshalb fahren sie denn auf Schiurlaub? Wegen 
der Schihütten und der Gaudi! Das können sie bei uns 
auch haben!«

Langsam fand Frau Heller Gefallen an der Idee. »Wir 
bräuchten eine zweite Zapfstelle für Bier«, überlegte sie. 
»Ein Griller lässt sich problemlos beschaffen. Für die 
Musik nehmen wir einen Harmonikaspieler und dazu 
einen Gitarristen, das ist nicht so laut und stimmt die 
Nachbarn friedlich. Bleibt die Frage, ob die Innenein-
richtung des Kaffeehauses dazu passt.«

»Die Stühle und die kleinen, runden Marmortische 
müssen für diesen einen Tag weg«, befand Wondratschek. 
»Stattdessen besorgen wir Langtische und Bänke. Die 
sind dann das Tüpfelchen auf dem I!«

Die beiden hatten sich in eine derartige Begeisterung 
für das kommende Ereignis hineingesteigert, dass sie 
Leopold nicht bemerkten, der im Begriff war, seinen 
Dienst anzutreten, und die letzten Sätze mitverfolgt hatte. 
»Ist dann vielleicht auch Selbstbedienung? Das wäre mir 
sehr recht, denn da bräuchte ich gar nicht zu kommen«, 
bemerkte er sarkastisch.

»Auf Sie als Oberkellner können wir keinesfalls ver-
zichten«, merkte Wondratschek an.

»Lederhose besitze ich dafür leider keine«, maunzte 
Leopold.

»Aber das macht doch nichts! Natürlich soll die Kaf-
feehausstimmung nicht zu kurz kommen, und da brau-
chen wir Sie und Herrn Waldbauer in Ihrer normalen 
Berufskleidung«, redete Frau Heller auf ihn ein.
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»Eigenartig! Jetzt reden Sie wieder von Kaffeehaus. 
Zuerst haben Sie so getan, als fände das Ganze auf einer 
Festwiese statt«, grummelte Leopold weiter. »Ich mache 
Sie darauf aufmerksam, dass unsere räumlichen Mög-
lichkeiten äußerst eingeschränkt sind. In einem Kaffee-
haus gibt es nämlich deswegen kleine Tische, weil für 
große gar kein Platz ist. So, wie Sie sich das vorstellen, 
wird das nicht gehen. Das wird ein Spießrutenlauf ers-
ter Güte zwischen den Bänken durch. Vor allem, weil 
die Gscherten, die Sie bei dieser Veranstaltung erwarten, 
keine Ahnung haben werden, wie man sich im Kaffee-
haus benimmt, und überall im Weg herumstehen wer-
den.«

»Das Wort Gscherte möchte ich nicht gehört haben«, 
wies Frau Heller ihren Oberkellner zurecht. »Sie reden 
von Menschen, die vielleicht auf dem Lande geboren 
und aufgewachsen sind, aber schon lange in unserer 
schönen Stadt leben und sich hier vollständig integ-
riert haben.«

»Menschen mit österreichischem Migrationshinter-
grund und Nichtwiener Muttersprache. Da wird’s wohl 
auch Verständigungsschwierigkeiten geben«, murrte 
Leopold.

Frau Heller rang ihre Hände. »Sie machen wirklich 
aus allem ein Drama«, stieß sie genervt hervor.

»Aus allem nicht, aus diesem Fest schon«, beharrte 
Leopold. »Spätestens wenn die Gsche…  – also die 
geschätzte Landbevölkerung – zu viel intus hat, wird 
ein Chaos ausbrechen.«

»Kassieren müssen Sie natürlich gleich beim Servie-
ren«, belehrte Wondratschek ihn.
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»Das wird mit unserer langsamen Registrierkassa eine 
besondere Freude werden.«

»Ach was, Registrierkassa! Das ist nicht so wichtig! 
Da werden wir improvisieren«, tat Frau Heller diesen 
Einwand ab.

»Wenn es Herrn Leopold im Lokal zu eng ist, soll er 
die Leute draußen bedienen«, schlug Wondratschek vor.

»Draußen?«, reagierte Leopold empört. »Davon bitte 
ich abzusehen. Seit es diesen Schanigarten gibt, mache 
ich Sie, Frau Sidonie, darauf aufmerksam, dass er eine 
beträchtliche Arbeitserschwernis darstellt. Jeder Gang 
nach draußen bedeutet zwei Stufen hinunter, auf dem 
Rückweg renne ich wieder zwei Stufen hinauf. Bei so 
einem Fest laufe ich den ganzen Donauturm einmal hin-
auf und hinunter. Ich bin Oberkellner und kein Leis-
tungssportler!«

»Jetzt beruhigen Sie sich doch endlich einmal«, bat ihn 
Frau Heller. »Wir werden unsere bisherigen Events eva-
luieren und das Ergebnis für die Organisation unseres 
Schanigartenfestes heranziehen.« Sie bemerkte Leopolds 
skeptische Miene. »Was haben Sie? Was passt Ihnen nun 
schon wieder nicht?«, wollte sie wissen.

»Bei unseren letzten Veranstaltungen hat es leider jedes 
Mal einen Mord gegeben«, bemerkte Leopold trocken.

*

Eigentlich bereiteten die zwei Stufen Leopold keine 
Schwierigkeiten. Genau genommen bemerkte er sie gar 
nicht, wenn er diensteifrig nach oben schritt, um die 
Speisen und Getränke herzurichten, und wenig später 
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mit ihnen zu den Gästen hinuntertänzelte. So etwas war 
für einen Kaffeehausober eine Kleinigkeit. Aber er hatte 
seinem Ärger Luft machen müssen.

Die festgefügte Ordnung im Café Heller war gerade 
jetzt, wo er mit Erika in eine neue, unbekannte Wohnung 
eingezogen war, für ihn besonders wichtig. Doch die ver-
rückte Idee seiner Chefin mit dem ländlichen Garten-
fest würde alles durcheinanderbringen. Die kleinen, run-
den Marmortischchen wurden einfach gegen unförmiges 
Inventar aus einem Bierzelt getauscht. Dazu Würstelgrill, 
Bierzapfstellen und Menschen, die von den Sitten und 
Gebräuchen in einem Kaffeehaus keine Ahnung hatten.

Wie sollte man dem einfachen, in der Provinz ver-
wurzelten Volk klarmachen, was hier erlaubt war und 
was nicht? Wie die übertriebene Leutseligkeit und laute 
Unterhaltung dieser Menschen eindämmen? Das Hel-
ler würde für einen Tag zur Dorfschenke verkommen, 
und jeder, der die Ruhe und Gemütlichkeit eines Kaf-
feehausbesuches schätzte, würde danach wohl nie wie-
der seinen Fuß über die Schwelle dieses Lokals setzen. 
Die Situation war vertrackt.

In solche Gedanken verloren, wischte Leopold mit 
einem Bierdeckel über einen eben im Garten frei gewor-
denen Tisch, um herabgefallene Baumblüten zu entfer-
nen. Er überlegte dabei, ob er im Stammpublikum des 
Heller jemanden kannte, der auf dem Land etwas wei-
ter weg von Wien aufgewachsen war. Gab es so jeman-
den überhaupt?

»A Flaschl Bier, Leopold, oba rosch«, rief ihm da eine 
ungeduldige männliche Stimme über die Schulter zu.

Das war wieder typisch. Jemand, der nicht warten 
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konnte. Der wie ein kleines Kind, das zu schreien anfing, 
wenn ihm etwas wehtat, einfach herausplärrte, sobald 
ihn der Durst plagte. Leopold drehte sich um und besah 
sich den Mann genauer. Da hatte er schon ein Exemplar 
dieser Spezies: Robert Almer, einen vor etlichen Jahren 
nach Wien gezogenen Steirer Mitte 40 aus der Nähe des 
Stubenbergsees. Notdürftig gekämmt, die kleine Horn-
brille auf der Nasenspitze herunten, eine Zigarette im 
rechten Mundwinkel, saß er mit Dreitagesbart da und 
wartete darauf, dass er bedient wurde.

»Einen Augenblick, komme sofort«, versuchte Leo-
pold Zeit zu gewinnen und putzte den Tisch fertig ab. 
»Loss die Flankerln und kümmer di um deine Gäst’, 
bevor’s verdursten«, ließ ihm Almer jedoch keine Ruhe.

Genau diese egoistische Unbeherrschtheit machte 
nach Leopolds Meinung den Provinzler aus. Er eilte die 
zwei Stufen hinauf und knallte kurz darauf eine Fla-
sche Bier mit dem dazugehörigen Glas vor Almer hin. 
»Kannst es wieder einmal nicht erwarten«, beanstan-
dete er dabei.

»Wenn a Oabeiter bei solche Temperaturen hoam-
kimmt, is er austrocknet wie a Bacherl in der Wüste«, 
erklärte Almer ihm. Dabei befeuchtete er seinen rech-
ten Zeigefinger, tauchte ihn in den Flaschenhals und zog 
ihn blitzschnell wieder heraus, sodass ein lautes Plop zu 
hören war. Dann führte er die Bierflasche an seinen Mund 
und trank sie mit wenigen Schlucken zur Hälfte aus.

Leopold rollten sich bei dieser Aktion die Fußnägel 
auf. »Hör bitte sofort damit auf, im Kaffeehaus Bier aus 
der Flasche zu trinken, Robert«, wies er Almer zurecht. 
»Das gehört sich nicht! Wir sind ja kein Vorstadtlokal!«
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»Des verstehst du ned, Leopold! Wenn an Schepfa 
der Durst plogt, schmeckt’s aus der Floschn am besten. 
Außerdem sitz i jo heraußen«, verteidigte Almer sich.

»Draußen ist in diesem Fall drinnen, weil der Schani-
garten zum Kaffeehaus gehört«, ereiferte sich Leopold.

»I woaß ned, wos di dran so ärgert. I sitz jo gern bei 
eich, aber manchmoi kemmen mir eure Regeln a wen-
gal verstaubt vua. Wo liegt der Föhla? Es Glasl muasst 
woschn, die Floschn ned!«

»Es ist ein Gebot der Höflichkeit und eine Frage der 
guten Erziehung, aus dem Glas zu trinken.«

»Mi hobn’s hoid mit der Floschn aufzogn«, ließ sich 
Almer nicht beirren.

»Wer bei uns in Wien in ein Kaffeehaus geht, muss 
sich den dortigen Regeln anpassen«, setzte Leopold ihm 
auseinander.

»Wiasd maanst«, entgegnete Almer achselzuckend. 
»Eure Chefin sicht des a bissl lockerer. Die mocht jo 
demnächst a großes Festl, hob i grod gheat. Do kem-
men mia olle! Du wirst’s ned leicht hobn!«

»Alle?«, reagierte Leopold mit säuerlicher Miene. 
»Was heißt das?«

»Na olle, die gaunze Blosn hoid«, klärte Almer ihn auf. 
»Des wird a richtiger Steirernochmittog!« Er führte die 
Flasche wieder an den Mund, besann sich aber im letz-
ten Moment eines Besseren und schenkte das Bier in sein 
Glas. »Jetzt is nur hoib so guat«, klagte er, nachdem er 
getrunken hatte.

Leopold hatte genug. Er wollte dem steirischen Gast 
nicht länger zuschauen und zuhören. Was er erfahren 
hatte, reichte ihm. Wenn Almer tatsächlich mit einem 
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Haufen integrationsunwilliger Landsleute bei Frau Hel-
lers Schanigartenfest auftauchte, würde das unweigerlich 
zu einer Reihe bedenklicher Situationen führen. Dabei 
stand zu befürchten, dass es nicht die einzigen schwie-
rigen Gäste bei der Veranstaltung sein würden.

*

Dienstag, 15. Mai, abends

Am Abend verlagerte sich das Geschehen wieder zuse-
hends ins Heller hinein. Nun herrschte eine Leopold ver-
traute Atmosphäre. An den zwei Billardtischen wurde 
eifrig gespielt. Obwohl die legendäre Tarockpartie (der 
Herr Kammersänger, der pensionierte Kanzleirat, der 
Herr Adi und der Herr Hofbauer) heute fehlte, waren 
auch die Kartentische gut besetzt. Im vorderen Teil um 
die Theke herum ging es gemütlich zu. Die Gäste saßen 
in Gruppen beisammen, tranken und plauderten, alles 
jedoch in gemäßigtem Ton und ohne Auffälligkeiten. Die 
Dinge liefen in geordneten Bahnen ab, weil sich die Leute 
zu benehmen wussten. Auch wer schon einiges an Alko-
hol konsumiert hatte, verwechselte das Kaffeehaus nicht 
mit einer Trinkhalle.

Frau Heller hatte es sich hinter der Theke gemütlich 
gemacht und beobachtete aufmerksam die Szene. Man 
wusste dabei nicht so genau, ob sie ihre Besucher im Auge 
hatte oder sich bereits in Gedanken ausmalte, wie sich im 
Lokalinneren eine rustikale Stimmung für ihr Fest schaf-
fen ließ. Plötzlich fuhr sie wie von einer Tarantel gesto-
chen in die Höhe und kam eiligen Schrittes aus ihrem 
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Refugium hervor. »Der Schauspieler«, rief sie entzückt. 
»Sie sind doch der Schauspieler!« Damit steuerte sie auf 
den hintersten Fenstertisch zu, an dem sich zwei Herren 
und eine Dame mittleren Alters angeregt unterhielten.

Irritiert drehte sich ein blonder Mann mit Vollbart aus 
der Gruppe um, der mit dem Rücken zu ihr saß. »Schau-
spieler? Welcher Schauspieler?«, fragte er.

»Sie natürlich«, sprach Frau Heller ihn an. »Ich habe 
Sie einmal bei den Sommerspielen in Wolkersdorf gese-
hen. Ludwig Anzengruber wurde gegeben, G’wissens-
wurm hieß das Stück oder so ähnlich. Es ging um einen 
Mann, den wegen eines unehelichen Kindes schwere 
Gewissensbisse plagten, und Sie haben ihn gespielt.«

Ludwig Anzengruber war ein österreichischer Autor 
von Romanen und Volksstücken aus der zweiten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts, der sich darin realistisch mit den 
Sorgen und Nöten der ländlichen Bevölkerung ausei-
nandersetzte. Der an sich in Wien lebende Dramatiker 
schrieb den G’wissenswurm in dem etwa 15 Kilometer 
nördlich von Floridsdorf liegenden Städtchen Wolkers-
dorf. Aus diesem Grund gab es dort in unregelmäßigen 
Abständen auch heute noch Aufführungen seiner Werke.

Der schon leicht angeheiterte Vollbärtige lachte. »Sie 
haben recht, ich hatte damals die Rolle des Grillhofer 
inne. Aber das ist ja schon eine Ewigkeit her, mindes-
tens zwölf Jahre. Dass Sie sich noch daran erinnern!«

»Was Kultur betrifft, habe ich ein phänomenales 
Gedächtnis«, beteuerte Frau Heller. »Das ist meine große 
Leidenschaft. Sie sind der Herr Bischof!«

»Ganz richtig«, nickte Bischof anerkennend. »Viel-
leicht kennen Sie dann auch meine beiden Freunde. Der 
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Herr beim Fenster heißt Andreas Rohringer und spielte 
den bösen Schwager Dusterer, und die Dame neben mir, 
Frau Vera Kuttin, war die Horlacherliesl. Durch einen 
Zufall sind wir alle drei heute hier zusammen.«

»Das ist ja eine himmlische Fügung«, konnte Frau 
Heller ihr Glück nicht fassen. »Drei Schauspieler bei 
mir auf einem Fleck!«

Bischof amüsierte Frau Hellers Betragen ungemein. 
»Wir sind eigentlich gar keine Schauspieler«, klärte er 
sie auf. »Die Anzengruber-Festspiele in Wolkersdorf 
wurden von einem Amateurensemble bestritten, dem 
wir damals angehört haben.«

»So genau ist das doch nicht«, zeigte sich Frau Heller 
unbeeindruckt. »Wir weihen demnächst unseren Scha-
nigarten mit einem großen Fest ein. Da darf die Kultur 
nicht zu kurz kommen. Und was würde besser zu die-
ser zünftigen Feier passen als ein paar Gustostücke von 
Anzengruber? Ich engagiere Sie vom Fleck weg!«

»Seien Sie mir nicht böse, aber davon halte ich nicht 
viel«, wurde Bischof nun ernst. »Wir sind aus der Übung. 
Wir würden uns und Ihnen keine Freude machen. Außer-
dem: Was von Anzengruber stellen Sie sich vor? Man 
kann doch nicht ein ganzes Stück aufführen.« Er lächelte 
säuerlich.

Frau Heller schaute ihrem illuminierten Gegenüber 
herausfordernd in die Augen. »Alles geht, wenn man den 
guten Willen hat«, konstatierte sie. »Sie sind ein intelli-
genter Mensch, Ihnen wird schon was einfallen. Die Dar-
bietung soll ja nur etwa zehn Minuten dauern.«

»Gib ihr deine Karte, Niki«, meldete sich nun Vera 
Kuttin, eine schlanke Frau mit strengen Gesichtszügen, 
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zu Wort. »Sie soll dich anrufen.« Und, nach einer Pause: 
»Also, ich würde es machen. Da findet sich schon was 
Passendes.«

»Wenn du meinst, Vera!« Widerwillig zog Nikolaus 
Bischof eine Visitenkarte aus seinem Jackett und über-
reichte sie an Frau Heller. »Melden Sie sich bei mir, dann 
können wir ausführlicher darüber sprechen. Leider müs-
sen wir jetzt gehen!«

Frau Heller wollte den Künstlern noch eine Runde 
spendieren, doch Bischof drängte seine Kollegen zum 
Aufbruch. »Ich hatte in den letzten Tagen nur wenig 
Schlaf«, entschuldigte er sich. »Meine Freunde ebenso!«

»Ein andermal«, tröstete Vera Kuttin Frau Heller, ehe 
sie das Lokal verließen. »Vielleicht sehen wir uns ja wirk-
lich bei Ihrem Fest.«

»Was für nette Menschen«, war Frau Heller entzückt. 
»So ganz ohne Starallüren.«

»Sind ja, wie Sie soeben selbst bemerkt haben, keine 
Stars, nur Hobbyschauspieler«, bremste Leopold ihre 
Euphorie.

»Jedenfalls genau das Richtige für unser Fest«, beharrte 
sie.

Plötzlich wurde Leopold ernst. Seine Stirn legte sich 
in Falten. »Da bin ich leider anderer Meinung«, teilte er 
seiner Chefin mit. »Erinnern Sie sich an den sogenann-
ten Anzengrubermord?«

»Anzengrubermord? Was soll denn das schon wie-
der?«

»Vor etwa zwölf Jahren wurde im Sommer während 
der Anzengruber-Festspiele in Wolkersdorf im Hochlei-
thenwald bei der Anzengruberhöhe am Morgen von einer 
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Spaziergängerin die Leiche einer jungen Frau gefunden, 
die dem Ensemble angehörte. Sie wurde erschlagen. Der 
Mord ist bis heute nicht aufgeklärt worden.«

»Sie haben recht, dunkel entsinne ich mich, dass da 
etwas war. Aber das hat doch nichts mit unseren lieben 
Gästen von vorhin zu tun«, winkte Frau Heller ab.

»Nikolaus Bischof zählte damals zu den Hauptver-
dächtigen«, merkte Leopold an.

»Na und? Ist er vielleicht eingesperrt worden?«, ent-
gegnete Frau Heller.

»Beinahe!«
»Beinahe zählt nicht! Es gilt die Unschuldsvermu-

tung! Er war es sicher nicht, und damit basta«, wehrte 
sich Frau Heller entschieden gegen die Kritik ihres 
Oberkellners. »Überall sehen Sie Gespenster und Mör-
der, Leopold. Selbst bei so schönen Dingen wie der Kul-
tur fallen Ihnen grausige Geschichten ein. Das ist in 
höchstem Maße bedenklich!«

»Sie werden dann schon sehen, was bedenklich ist«, 
warnte Leopold sie. »Nämlich dass Sie eine äußerst 
zwielichtige Person zu einer Darbietung in unserem 
Kaffeehaus eingeladen haben. Kennen Sie den Herrn 
etwa so genau, dass Sie ihm die Stange halten? Wer weiß, 
was das für einer ist. In Wolkersdorf hat er jedenfalls 
den Weisel gehabt und nicht mehr auftreten dürfen.«

»Wahrscheinlich nur deswegen, weil die meisten 
Menschen so mit Vorurteilen behaftet sind wie Sie«, 
wies Frau Heller ihn zurecht. »Ich lasse mir von Ihnen 
keine Ratschläge erteilen! Der Herr wird von mir enga-
giert, ob es Ihnen passt oder nicht. Unser Fest wird 
ein Event vom Feinsten, den ich mir nicht von Ihnen 
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und Ihren abgründigen Weltanschauungen verderben 
lasse!«

Sie strafte Leopold mit einem grimmigen Blick, ehe 
sie durch die kleine Küche nach hinten und dann nach 
oben in ihre Wohnung verschwand.
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K a p i t e l  2

Dienstag, 22. Mai

Frau Heller setzte die Veranstaltung an dem drei Wochen 
später folgenden Donnerstag an. Nach Rücksprache 
mit Herrn Wondratschek bot sie Bischof ein anständi-
ges Honorar, sodass er innerhalb kurzer Zeit zusagte. 
Damit war für sie einmal alles in bester Ordnung, und sie 
konnte sich mit der weiteren Organisation beschäftigen.

Leopold hingegen hatte die Erinnerung an das Verbre-
chen neugierig gemacht. Er hatte zwar noch immer Defi-
zite bei der Arbeit mit dem Computer, doch Erika half 
ihm, und so begann er, im Internet über den Anzengru-
bermord zu recherchieren. Einen Vormittag verbrachte 
er sogar in der Österreichischen Nationalbibliothek, um 
dort in alten Zeitungen über den Fall zu lesen.

Dabei traten folgende Fakten zutage: Am 8. August 
2006 frühmorgens entdeckte eine Spaziergängerin mit 
Hund in der Nähe der Anzengruberhöhe im Hochlei-
thenwald die Leiche der 29-jährigen Lucia Berlakovics. 
Die Frau war von hinten erschlagen worden, vermutlich 
mit einem Stein. Sie hatte – ebenso wie Nikolaus Bischof, 
Vera Kuttin und viele andere – in diesem Sommer in dem 
Anzengruber-Stück Der G’wissenswurm mitgespielt. Bei 
der Obduktion stellte sich heraus, dass Berlakovics im 
dritten Monat schwanger war.

Bischof war zu dieser Zeit mit Lucia Berlakovics liiert, 
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jedoch nicht der Kindesvater. Am Abend des 7. August 
hatten die beiden nach der Theateraufführung einen hefti-
gen Streit. Deshalb fiel der Verdacht zunächst auf Bischof. 
Der schwieg bei der Einvernahme beharrlich, ehe er der 
Polizei am darauffolgenden Tag ein Alibi präsentierte. Er 
behauptete, die Nacht bei Vera Kuttin verbracht und sich 
mit ihr und einer größeren Menge Alkohol getröstet zu 
haben. Auf die Frage, weshalb er das nicht gleich gesagt 
habe, antwortete er, zum einen habe er sich für sein Ver-
halten geniert, zum anderen Vera nicht in die Sache hin-
einziehen wollen. Als später ein Zeuge angab, Bischof in 
derselben Nacht ungefähr zur Tatzeit bei einem Zigaret-
tenautomaten in der Nähe von Vera Kuttins Wolkers-
dorfer Wohnung gesehen zu haben, musste die Polizei 
dem Verdächtigen wohl oder übel glauben.

Weder die Spuren am Tatort noch die Untersuchung 
der Leiche ergaben zielführende Hinweise. Das einzig 
Auffällige war das Fehlen von Lucias Geldbörse, doch 
ein Raubmord schien ausgeschlossen. Welcher Räu-
ber lauerte an dieser einsamen Lichtung am Waldrand 
des Nachts auf vorbeikommende Frauen? Die Medien 
trauten dies eher einem Lustmörder zu und erfanden 
zu diesem Zweck die ›Bestie von Wolkersdorf‹. Doch 
auch diese Theorie wirkte an den Haaren herbeigezogen. 
Außer der tödlichen Verletzung fanden sich am Mordop-
fer keine Spuren von Gewaltanwendung, und für lange 
Zeit blieb es das einzige Kapitalverbrechen in der Gegend.

Die Polizei trat bei ihren Ermittlungen auf der Stelle. 
Eine lokale Tageszeitung fasste die Situation am 16. 
August mit den folgenden Worten zusammen:
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Derzeit sieht es nicht so aus, als könnten die vielen offe-
nen Fragen im Mordfall Lucia Berlakovics rasch beant-
wortet werden. Die Indizien gegen den Hauptverdäch-
tigen, ihren Lebensgefährten und Schauspielkollegen 
Nikolaus Bischof, reichen nicht aus. 

Wer aber war es dann? Wen hatte Lucia Berlako-
vics bei der Anzengruberhöhe getroffen und warum? 
War sie allein oder mit ihrem Mörder hinaufgegan-
gen? Das Ensemble des gefeierten Anzengruber-Stückes 
›Der G’wissenswurm‹ war nach der Vorstellung noch 
im Gasthof ›Zur gemütlichen Jause‹ zusammengesessen. 
Dabei kam es zu der Auseinandersetzung Bischofs mit 
seiner Freundin. Bischof verließ die Runde vorzeitig, 
der Rest brach um ca. 23 Uhr auf. Die Todeszeit wird 
von der Polizei mit etwa ein Uhr früh angegeben. Dar-
über, was in der Zwischenzeit geschehen ist, herrscht 
vor allem, was das Mordopfer betrifft, völlige Unklar-
heit. Niemand will die Frau mehr lebend gesehen haben.

Eine Überprüfung aller eventuell für das Verbre-
chen in Frage kommenden Personen  – Ensemble-
mitglieder, Freunde, Verwandte – führte zu keinen 
brauchbaren Ergebnissen. War Lucia durch einen fata-
len Zufall wirklich nur zur falschen Zeit am falschen 
Ort? Daran will keiner recht glauben. Und an die 
Version von einem Raubmörder oder Psychopathen 
schon gar nicht.«

Nach dem Mord wurden die Anzengruber-Festspiele 
vorzeitig beendet. Wenig später verschwand Bischof 
aus Wien in Richtung Salzkammergut auf das ländliche 
Anwesen seines Bruders Lothar. Das Verbrechen wurde 
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nie aufgeklärt. Wann war Bischof wieder zurückgekom-
men? Und gab es dafür einen bestimmten Grund?

Mit dieser Überlegung beendete Leopold seine Nach-
forschungen. Er zeigte sich zufrieden. Gerade rechtzeitig 
vor Frau Hellers Feierlichkeiten war ihm dieser myste-
riöse Fall wieder in Erinnerung gekommen. Er musste 
Nikolaus Bischof dabei im Auge behalten. Nicht über-
führt hieß noch lange nicht nicht schuldig. Und wer weiß, 
was ein solcher Mensch im Schilde führte!

Man musste froh sein, wenn beim Schanigartenfest 
nicht wieder ein Mord passierte.

*

Mittwoch, 23. Mai

Felix Kupka saß im Morgenmantel beim Frühstück und 
blätterte in der Zeitung. Sein Stoppelbart leuchtete weiß, 
er hatte sich noch nicht rasiert. Alles zu seiner Zeit. Ihm 
lief jetzt im Ruhestand nichts davon.

»Noch Kaffee?« Bereitwillig griff seine Frau Chris-
tine nach der Kanne. Vor allem aber wollte sie ihn mit 
dieser Frage zum Reden bringen. Nichts hasste sie mehr 
als sein allmorgendliches Schweigen.

»Ja, bitte!« Kupka stierte weiter in die Zeitung und 
würdigte sie keines Blickes.

Christine schenkte dienstergeben ein, weiterhin hof-
fend, dass er mit irgendetwas herausrückte. Manchmal 
war ein Artikel, den er gerade las, der Anstoß, manchmal 
ein unbedeutendes Ereignis der letzten Tage. Manchmal 
schwieg ihr Mann auch, bis er sich ins Badezimmer begab.
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»Nikolaus Bischof ist in Wien«, sagte Kupka plötz-
lich, als Christine schon gar nicht mehr auf den Beginn 
eines Gespräches zu hoffen wagte.

»Woher willst du das wissen? Steht es etwa in der Zei-
tung?«, fragte Christine, über deren Gesicht sich sofort 
ein Schatten legte, beunruhigt.

»In die Presse dürfte es Nikolaus vorerst nicht schaf-
fen«, antwortete Kupka verächtlich. »Aber er hat die 
Frechheit, wieder aufzutreten. Ich habe das Plakat vorn 
am Eck beim Kaffeehaus gesehen. Er wirkt dort, wie es 
scheint, bei einem vulgären Fest mit.«

»Wieso ist er da? Lebt er etwa wieder hier?« Die 
Spannung war Christine an den von zahllosen Falten 
umrahmten Augen abzulesen.

»Offensichtlich! Weißt du übrigens, was er zum Bes-
ten gibt? Anzengruber! Eine Geschmacklosigkeit son-
dergleichen!«

Christine Kupka begann, den Tisch abzuräumen. Sie 
musste etwas tun, um ihre Aufregung in den Griff zu 
bekommen. »Du meinst, das hat etwas zu bedeuten, und 
die alten Dinge werden wieder aufgewärmt?«, forschte 
sie.

»Das steht zu befürchten!« Missmutig faltete Kupka 
die Zeitung zusammen und legte sie neben seine noch 
halb volle Kaffeeschale. »Wir müssen mit allem rech-
nen! Ich muss so schnell wie möglich mit Anita reden!« 
Hastig trank er aus.

»Und was, wenn er nur so da ist? Weil er Sehnsucht 
nach seiner alten Heimat hatte?«

»Das glaube ich nicht! Der Kerl führt etwas im 
Schilde!«


